
Ein elegant gekleideter Mann eilt an ei-
nem trüben Samstagmorgen durch die
Berner Altstadt. Er schnappt nach Luft.
Am Tag darauf wird er leblos auf dem
Dachboden seines Hauses im Berner
Schosshaldequartier gefunden. René
Dubois, der 49-jährige Bundesanwalt,
hat sich mit seiner Offizierspistole in
den Kopf geschossen. Mit dem Suizid
des Bundesanwalts am 23. März 1957
fand eine Geheimdienstaffäre ein
spektakuläres Ende. Der frankophile
Dubois wurde beschuldigt, über einen
Mitarbeiter der französischen Bot-
schaft Informationen über Aktivitäten
algerischer Widerstandskämpfer in
der Schweiz an Paris weitergegeben zu
haben. Der Algerienkrieg forderte
nicht nur im fernen Maghreb seine Op-
fer, sondern auch in der neutralen und
sicheren Schweiz.

Für weitaus positivere Schlagzeilen
sorgte die Schweiz ein paar Jahre spä-
ter: Am 18. März 1962 unterzeichne-

ten die Kriegsparteien in Evian am
Südufer des Genfersees ein Waffenstill-
standsabkommen (siehe unten). Die
Schweizer Diplomatie trug mit ihren
Guten Diensten massgeblich zum er-
folgreichen Abschluss der Friedensver-
handlungen bei.

Bomben auf Schweizer Geschäfte
Uneigennützig war der Einsatz für

einen Frieden in Nordafrika nicht. Vor
dem Hintergrund des Kalten Krieges
hatte Bundesrat Max Petitpierre im
Sinne einer «aktiven Neutralitätspoli-
tik» eine stärkere Rolle der Schweiz in
internationalen Angelegenheiten ge-
fordert. Dazu zählte er auch die Unter-
stützung der aus der kolonialen Ab-
hängigkeit befreiten Länder, nicht zu-
letzt, um sie vor kommunistischen
Einflüssen zu schützen. Die Schweiz
hatte im kolonialen Algerien aber
auch handfeste Interessen zu verteidi-
gen: Die Schweizerkolonie war mit
rund zweitausend Schweizern eine der

grössten auf dem afrikanischen Konti-
nent. Die Guten Dienste, so der Hinter-
gedanke der Schweizer Regierung,
würden bei den algerischen Führern
für Wohlwollen sorgen, das den
Schweizer Siedlern zugutekäme.

Niemand konnte jedoch verhin-
dern, dass die Schweizer zwischen die
Fronten gerieten und zu Zielscheiben
von gewalttätigen Übergriffen wurden.
Weil sich die Geschäftsbesitzer weiger-
ten, Schutzgeld zu bezahlen, sprengte
die Organisation armée secrète (OAS)
eine Schweizer Bijouterie in Algier in
die Luft – das gleiche Schicksal ereilte
einen Coiffeursalon. Die OAS war eine
rechtsextreme paramilitärische Unter-
grundbewegung, die während der letz-
ten zwei Kriegsjahre mit Terroran-
schlägen gegen die Loslösung Algeri-
ens von Frankreich kämpfte. Als sich
gegen Kriegsende die Lage zuspitzte,
nahm auch der Exodus der Schweizer
zu. Bis 1965 schrumpfte die Schweizer-
kolonie auf weniger als 700 Personen.

Infolge der zunehmenden Repressi-
on gegen Algerier in Frankreich verla-
gerten sich die Aktivitäten des algeri-
schen Widerstands in die Schweiz, die
zu einem wichtigen Stützpunkt für
den Front de Liberation Nationale
(FLN) wurde. Hier etablierte sich ein
konspiratives Unterstützernetz, das
vor allem in der Westschweiz aktiv
war und unter strenger Beobachtung
des helvetischen Staatsschutzes stand.
Die Schweiz diente den Widerstands-
kämpfern als Drehscheibe für Waffen-
geschäfte und Geldtransaktionen.

Frankreichs langer Arm
Den französischen Behörden blie-

ben die geheimen Aktivitäten im
Nachbarland nicht verborgen. Wegen
undichter Stellen in Bundesanwalt-
schaft und in Bundespolizei waren die
Franzosen gut informiert und dräng-
ten die Schweizer Behörden, dagegen
vorzugehen. Seine geheimdienstlichen
Verstrickungen brachten Bundesan-

walt Dubois so stark in Bedrängnis,
dass er sich das Leben nahm, obwohl
die Vorwürfe diffus blieben.

War das Boot voll?
Teils aus Rücksicht auf Frankreich,

teils aus fremdenfeindlichen Motiven
versuchte die Schweiz, die Zahl algeri-
scher Flüchtlinge zu begrenzen. Selbst
nach dem brutalen Vorgehen der Pari-
ser Polizei im Herbst 1961 gegen alge-
rische Demonstranten, als zweihun-
dert Menschen ums Leben kamen,
schloss Bundesrat Friedrich Traugott
Wahlen eine teilweise Schliessung der
Grenzen nicht aus. Auf eine Auswei-
sung der fünfhundert Algerier wurde
aber verzichtet: Aus Sorge um das
Wohl der Schweizer in Algerien wollte
Bern die guten Beziehungen, die es im
Laufe der Gespräche mit Vertretern
der algerischen Exilregierung aufge-
baut hatte, nicht aufs Spiel setzen.

Aus ähnlichen Motiven forderte
Bern noch 1961 die Schweizer nicht of-

fiziell auf, Algerien zu verlassen – eine
Abwanderung von Kapital und Know-
how lag nicht im Interesse der künfti-
gen Machthaber.

Politisches Asyl für Rechtsextreme
Wie viele «pieds-noirs» – so nannten

sich die europäischen Siedler – sich in
der Schweiz niederliessen, ist nicht ge-
nau bekannt. Hinweise liefert der Ver-
ein ARRAN (Amicale des réfugiés et ra-
patriés de l’Afrique du Nord), zu dem
sich die «pieds-noirs» zusammenge-
schlossen hatten und der in seinen
besten Zeiten 450 Mitglieder zählte.
Der Gründer und langjährige Vereins-
präsident, der wegen Beteiligung am
«Putsch der Generäle» gegen die fran-
zösische Regierung zu einer langjähri-
gen Haftstrafe verurteilt worden war,
zählte zum Führungskreis der OAS.
Um der Strafe zu entgehen, tauchte
der Franzose ab und flüchtete 1963 in
die Schweiz, die ihm politisches Asyl
gewährte. Trotz Einreisesperren ge-
lang es auch weiteren hochrangigen

OAS-Aktivisten, sich in die Schweiz ab-
zusetzen, wo sie – tatkräftig unter-
stützt durch ein Netzwerk von Walli-
ser Ultrakonservativen – ihren Kampf
gegen den französischen Präsidenten
Charles de Gaulle fortsetzen konnten.

Traumatische Erinnerung
Das Abkommen von Evian machte

den Weg frei für ein unabhängiges Al-
gerien und steigerte das internationale
Prestige der Schweiz. Die Schweizer in
Algerien konnten davon kaum profi-
tieren. Durch Enteignungen hatten sie
hohe materielle Verluste erlitten, die
auf 35 bis 40 Millionen Franken ge-
schätzt wurden. Nach 1945 konnte die
Schweiz mit 13 Staaten Entschädi-
gungsabkommen abschliessen. Algeri-
en stemmte sich jedoch erfolgreich ge-
gen ein entsprechendes Abkommen.
Die hautnah erlebte Gewalt, der Ver-
lust der Heimat und das zurückgelasse-
ne Hab und Gut bleiben vielen «pieds-
noirs» in traumatischer Erinnerung.

Die Verlierer des Abkommens von Evian
Diplomatie Vor 50 Jahren vermittelte die Schweiz erfolgreich im Algerienkrieg – das Nachsehen hatten die Algerienschweizer
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Die Schweiz diente
als Drehscheibe
fürWaffengeschäfte
und Geldtransaktionen.

Mit dem Suizid
des Bundesanwalts fand
eine Geheimdienstaffäre
ein spektakuläres Ende.

18. März 1962: Die algerische Delegation in Evian, auf dem Weg zum Abkommen mit Paris. PHOTOPRESS-ARCHIV/KEY

Die Schweiz rühmt sich gerne für ihre
«Guten Dienste» – ihre Bemühungen,
um ihre selbst gewählte aussenpoliti-
sche Isolation seit 1945 mit solidari-
schen kooperativen Taten zu kompen-
sieren. Ein einziges Mal spielte die po-
litische Vermittlung der Schweiz im
Kalten Krieg eine wirklich entschei-
dende Rolle: Der Schweizer Diplomat
Olivier Long war 1961/62 massgeblich
an den französisch-algerischen Ver-
handlungen beteiligt, welche im Ab-
kommen von Evian vor 50 Jahren zur
Unabhängigkeit Algeriens führten.

Die wenig bekannte Episode han-
delt von Schweizer Diplomaten auf
geheimer Mission im Vallée de Joux,
im Schnee stecken gebliebenen Alge-
riern, klandestinen Übergabetreffen
an der französischen Grenze im
Waadtländer Jura. Der hektische All-
tag der Beamten des Schweizer Aus-
sendepartements erinnert dabei fast
an ein James-Bond-Abenteuer.

Freundschaft zu Pariser Minister
Der französische Präsident Charles

de Gaulle suchte seit 1958 nach einer

Lösung des seit 1954 andauernden Al-
gerienkriegs. Die ersten vorsichtigen
Annäherungsversuche der beiden
Konfliktparteien waren schliesslich
den persönlichen Bekanntschaften ei-
nes Schweizer Diplomaten zu verdan-
ken: Olivier Long pflegte damals seit
über 25 Jahren eine freundschaftliche
Beziehung zu dem in Paris für die Al-
gerienfrage zuständigen Minister
Louis Joxe.

De Gaulle gibt grünes Licht
Ende 1960 wurde Long durch Ver-

treter der provisorischen algerischen
Regierung in Rom um die Herstellung
eines Kontakts zur französischen Re-
gierung gebeten. Nach einem Ge-
heimtreffen in Genf überbrachte Long
am 10. Januar 1961 Monsieur Joxe in
Paris die ersten algerischen Friedens-
vorschläge, persönlich ermächtigt
von Bundesrat Max Petitpierre.

Noch am gleichen Tag liess de
Gaulle ausrichten: «Sagen Sie Herrn

Long, dass er weitermachen kann.» De
Gaulle dankte der Schweiz auch expli-
zit für ihre Hilfe. Eine französische
Delegation unter der Leitung des spä-
teren Staatspräsidenten Georges Pom-
pidou traf im Februar 1961 zu ersten
Gesprächen mit der algerischen Natio-
nalen Befreiungsbewegung (FLN) in
Luzern zusammen. Olivier Long und
Raymond Probst organisierten auch
zwei weitere Runden von Geheimver-
handlungen in Genf und Neuchâtel.

Die Villa des Emirs von Katar
Die offiziellen Gespräche fanden

schliesslich vom 20. Mai bis 13. Juni
1961 in Evian-les-Bains und Lugrin am
Südufer des Genfersees auf französi-
schem Staatsgebiet statt. Die algeri-
sche Delegation war in der Villa des
Emirs von Katar in Bois d’Avault nahe
Genf untergebracht. Die helvetischen
Diplomaten sorgten für die Unterbrin-
gung, die Sicherheit und den tägli-
chen Transport – per Helikopter der
Heliswiss oder Schnellboot – der Alge-
rier zum Verhandlungsort in Frank-
reich; an den Gesprächen selbst nah-
men sie nicht teil. Trotz aller Bemü-
hungen der Schweizer Friedensmissi-
on scheiterten die Verhandlungen.
Die Situation in Algerien liess eine Ei-
nigung zu diesem Zeitpunkt nicht zu.

Als die Gespräche Ende 1961 ganz
zu versanden drohten, stellte erneut
Olivier Long sicher, dass die Kontakte
zwischen den beiden Seiten erhalten

blieben. Schweizer Beamte fuhren
daraufhin die algerische Delegation
im Winter 1961/62 von wechselnden
Standorten am Lac Léman an die
Grenzübergänge im Vallée de Joux,
wo sie den Franzosen übergeben und

nach erfolgten Gesprächen buchstäb-
lich bei Nacht und Nebel wieder in
Empfang genommen wurden.

Die täglichen Überfahrten vom
Genfersee über den Col du Marchai-
ruz oder über den Col de la Givrine
waren halsbrecherisch riskant. Im Fe-
bruar 1962 wurde die algerische Dele-
gation deshalb nach Vallorbe verlegt,
also direkt an den Eingang zum Vallée
de Joux.

Ski aufs Dach montiert
Die Geheimhaltung der Verhand-

lungsorte gestaltete sich für die
Schweizer Diplomaten oft abenteuer-
lich. Am 12. Februar 1962 beispiels-
weise meldete der Polizeiinspektor
von Yverdon, dass sämtliche Ausfall-
strassen von Journalisten besetzt sei-
en. Um die siebenköpfige algerische
Delegation ohne Paparazzi an ihren

Übergabeort am kleinen Grenzüber-
gang von Les Charbonnières zu brin-
gen, wurde die Gruppe kurzerhand
auf drei getrennt fahrende Wagen ver-
teilt. Zur Verschleierung wurden Ski
aufs Dach montiert und unterwegs
die Wagen ausgetauscht. Zudem wur-
den auch häufig Nummernschilder an
Fahrzeugen gewechselt oder die Re-
porter in rasanter Fahrt durch inner-
städtische Gebiete abgeschüttelt.

Im Schnee stecken geblieben
Am 13. Februar 1962 blieb ein Wa-

gen mit Algeriern im Schnee stecken.
Mitten in der Nacht musste in Le Sen-
tier Hals über Kopf eine Notunter-
kunft gefunden werden. Das Hôtel de
Ville, ein Gasthaus kurz hinter der
Grenze, nahm die algerische Delegati-
on auf. Wenige Tage später gelang der
Verhandlungsdurchbruch in Les Rous-
ses nahe der französisch-schweizeri-
schen Grenze – sodass am 18. März
1962 in einer offiziellen Zeremonie
das Waffenstillstandsabkommen von
Evian unterzeichnet werden konnte.

Die Abgeschiedenheit des Vallée de
Joux hatte die heimlichen Kontakte
zwischen Franzosen und Algeriern be-
günstigt und der helvetischen Diplo-
matie einen seltenen Erfolg auf der
Weltbühne beschert.

Thomas Fischer (41) ist Historiker.

Eines seiner Steckenpferde ist die Ge-

schichte der Guten Dienste der Schweiz.

Der Durchbruch gelang im verschneiten Vallée de Joux
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Olivier Long Der Schweizer
vermittelte 1961/62 zwischen
Frankreich und Algerien – und
organisierte geheime Treffen im
Waadtländer Jura.

Die täglichen Überfahr-
ten vom Genfersee ins
Vallée de Joux waren
halsbrecherisch riskant.

Olivier Long. Louis Joxe. HO
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